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Grußwort
Liebe Filmfreunde,
die kommunale Kinoarbeit ist seit ihren Anfängen eng mit der Stadt Frankfurt ver­
bunden. Hilmar Hoffmann und das von ihm entwickelte Modell eines gleichwertig 
neben Oper, Schauspiel und Museen platzierten Kommunalen Kinos sowie das weg­
weisende Frankfurter Urteil 1972, in dem der Versuch gewerblicher Filmtheaterbetrei­
ber abgewehrt werden konnte, die vermeintliche neue Konkurrenz wieder gerichtlich 
schließen zu lassen, waren in den 70er Jahren Triebfedern für die Verbreitung der 
kommunalen Kinoidee über die ganze Republik. Eine Idee, die wesentlich zur Vielfalt 
der Filmkultur beitrug und manchen Anstoß auch für die Arbeit kommerzieller Film­
theater gab.
So ist es nicht verwunderlich, dass der 1974 gegründete Bundesverband seinen Sitz in 
die Mainmetropole legte und seitdem hier beheimatet ist. Mit drei Kinos und der Kino- 
thek Asta Nielsen ist Frankfurt obendrein die Stadt mit den meisten aktiven Mitgliedern 
des Verbandes derzeit. Dass diese nicht nur quantitativ, sondern auch qualitativ heraus­
ragen, zeigte sich im September wieder, als jedes der drei Kinos mit einem der raren 
Kinopreise des Kinemathekenverbundes auf Bundesebene ausgezeichnet wurde: das 
Kino im Deutschen Filmmuseum mit dem Hauptpreis, das Filmforum Höchst und 
die Pupille - das Kino an der Goethe-Universität - mit dem 2. Preis ex aequo. Gemein­
sam mit den weiteren kommunalen Kinos im Rhein-Main-Gebiet stellen sie einen cine- 
astischen Schatz für die Region dar, den es immer wieder zu erforschen und zu besu­
chen gilt.
Einige dieser Filmtheater sind schon digitalisiert, andere noch nicht: Mit den Verände­
rungen der Film- und Kinolandschaft, die mit der Digitalisierung einhergehen, kommen 
große Aufgaben auf den Bundesverband kommunale Filmarbeit zu. So muss das Ziel 
sein, eine flächendeckende Versorgung mit Kinos zu bewahren. An vielen Orten wird 
dies nur noch in Zusammenarbeit mit den Kommunen möglich sein. Doch es wird dem­
nächst einen Anlass geben zu feiern: nächstes Jahr begeht der Bundesverband sein 
40-jähriges Jubiläum. Dass die GRIP unseren Kinos diese Ausgabe widmet, ist ein schönes 
vorgezogenes Geburtstagsgeschenk, für das wir uns herzlich bedanken!

J.L
Andreas Heidenreich
Stellvertretender Vorstandsvorsitzender BkF e.V.
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Editorial
Liebe Leserinnen und Leser der GRIP !
Die Nächte werden länger, die Tage kürzer. Der Herbst hat uns wie­
der fest im Griff. Was kann also schöner sein, als dem nasskalten 
Wetter durch einen Besuch im Kino zu entfliehen? Die GRIP widmet 
sich in dieser Ausgabe einer besonderen Art Filmtheater, dem Kom­
munalen Kino, dessen Geschichte und Perspektiven uns Reinhard 
Kleber vermittelt. Fabian Schauren stellt uns die Arbeit des Bundes­
verbandes für Kommunale Filmarbeit (BKF) vor und verschafft uns 
einen Überlick über die bundesweite kommunale Kinolandschaft, 
während Erwin Herberling sich speziell der hessischen Szene 
zuwendet.
Die Filmrestauratorin Anke Wilking und ihre Arbeit für die Murnau- 
Stiftung stellt uns Martin Loew vor, und mit den Firmenporträts von 
Alexander Scherer zu Varvani und Claudia Prinz zu MBF präsentieren 
wir zwei besondere Erfolgsgeschichten lokaler Filmdienstleister.
Zum Stand des öffentlich-rechtlichen Fernsehens und seiner finanzi­
ellen Situation gab es beim Jour Fixe vom Filmhaus Frankfurt eine 
interessante Podiumsdiskussion, die Daniel Güthert für uns zusam­
mengefasst hat. Von einem Teilerfolg der Initiative Hessen Film bei 
der Neustrukturierung der hiesigen Filmförderung berichtet Hannes 
Karnick. Zudem macht uns Karola Gramann auf die neuste Reihe der 
Kinothek Asta Nielsen aufmerksam: Privatvorstellungen von Filma­
mateurinnen.
In Sachen Kino gibt es aus Offenbach Neues zu berichten: zwei Kino­
projekte, die Philipp Mehler erkundet hat. Nach dem erfolgreichen 
Start der „Eastend-Screenings" stellt uns Alia Pagin die Konzeption 
der Reihe vor, und Daniel Güthert wirft einen Blick zurück auf das 
5. New Generations Filmfestival, bei dem sich alles um den jungen 
indischen Film dreht. Felix Fischl, Mitglied des jüngst gegründeten 
„Filmkollektivs Frankfurt" erzählt uns, „W ie der Underground-Film 
nach Frankfurt kam".
Zum „Streit in der Werbebranche" berichtet Traugott Maria Base­
dong, in dem das letzte Wort zwischen dem Frankfurter Reklame­
filmpreis und dem Berliner Werbefilmpreis noch nicht gesprochen 
scheint. Und last but not least macht uns Daniel Güthert mit dem 
neuen Webportal „Film in Frankfurt" bekannt, das die Stadt auf­
gelegt hat. Abgerundet wird die Ausgabe der GRIP, wie gewohnt, 
durch das aktuelle Seminarprogramm vom Filmhaus Frankfurt.
Somit wünschen wir eine interessante Lektüre und viel Spaß dem­
nächst im (kommunalen) Kino,
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Ein Fenster zur Welt
Wie sich die Kommunalen Kinos für mehr Filmkultur einsetzen - analag, digital, hybrid. 
Von Reinhard Kleber

Der Begriff Kommunales Kino ist eng verbunden mit der Gründung 
des gleichnamigen Kinos in Frankfurt am Main im Dezember 1971. 
Der damalige Frankfurter Kulturreferent Hilmar Hoffmann entwi­
ckelte das Konzept und trieb die praktische Umsetzung voran. 
Gemeint ist damit ein nichtkommerzielles Filmtheater, das von einer 
Kommune getragen und finanziert wird. Auch wenn das heute im 
Frankfurter Filmmuseum untergebrachte Kommunale Kino vielfach 
als das erste seiner Art angesehen wird, so gab es ältere Häuser, 
die zwar noch nicht so hießen, aber auch als solche gelten dürfen. 
1963 eröffnete in München das Filmmuseum als Teil des Stadtmu­
seums, wo es als eine Art Kinemathek seitdem Filme sammelt, res­
tauriert und im eigenen Kinosaal zeigt. „Wenn man sagt, das ist 
ein Kino, das sich in städtischer Trägerschaft befindet und von städ­
tischen Angestellten betrieben wird, dann ist das Filmmuseum in 
München das erste Kommunale Kino", betont Museumsleiter Stefan 
Drosslet.
Im Januar 1970 gründeten die Freunde der Deutschen Kinemathek 
in Berlin das Kino Arsenal, im September 1970 wurde in Duisburg 
das filmforum eröffnet, das an die städtische Volkshochschule ange­
schlossen war, ebenfalls 1970 nahm das Zelluloid im Essener Jugend­
zentrum den Spielbetrieb auf, im Oktober 1971 startete in Mann­
heim das Cinema Quadrat.
Vorläufer der Kommunalen Kinos waren einerseits studentische Film­
initiativen, andererseits die Filmclubbewegung, die jenseits der kom­
merziellen Kinos Programm gemacht haben. In Deutschland gründe­
ten Studierende erste Filmclubs bereits 1951 in Frankfurt, 1954 in 
Darmstadt und Karlsruhe und 1957 in Freiburg. Während Filmclubs 
in Frankreich schon nach dem Ersten Weltkrieg entstanden und in 
Spanien ab 1928, wurden sie in der Bundesrepublik und der DDR 
erst nach dem Zweiten Weltkrieg gegründet. Doch die Blüte der 
fünfziger Jahre währte nur kurz, weil aufkommende Programmkinos 
und TV-Kanäle zunehmend Arthouse-Filme und Filmklassiker zeig­
ten. Mangels Masse löste sich der Verband deutscher Filmclubs schon 
1970 wieder auf. An ihre Stelle traten vielerorts Initiativen, die in 
Kommunale Kinos mündeten. Dagegen haben sich in der Schweiz 
Filmclubs besser gehalten, sie haben sich mit nichtkommerziellen 
Filmtheatern im Verein CineLibre zusammengeschlossen.
In Deutschland haben sich kommunale, studentische und nicht-ge­
werbliche Kinos, filmkulturelle Initiativen und Institutionen 1996 im 
Bundesverband kommunale Filmarbeit (BkF) organisiert, der aus der 
1975 gegründeten Arbeitsgemeinschaft für kommunale Filmarbeit 
hervorging. Die Bandbreite der Mitglieder ist enorm: Einige Kinos 
wie das Berliner Arsenal haben Filmfestivals gegründet (Internatio­
nales Forum des Jungen Films), andere betreiben ein Archiv (Duis­
burg, Hamburg) oder gehören zu Filmmuseen wie in Frankfurt. 
Wieder andere haben nicht einmal einen eigenen Saal oder spielen 
nur sporadisch ihr Repertoire.

Bei allen Unterschieden in Rechtsform, Finanzierungsstruktur, Spiel­
stätten, Konzept und Programmgestaltung, einig sind sich die Mit­
gliedskinos des Bundesverbands kommunale Filmarbeit (BkF), Film­
kultur und -geschichte jenseits der kommerziellen Massenware zu 
vermitteln. Und einig sind sie sich auch in den vier zentralen Heraus­
forderungen, denen sie sich stellen müssen: eine stabile Finanzie­
rung, die digitale Option, die Verjüngung des Publikums und neue 
Programmideen.
Einige dieser Themenideen wurden 2013 auf dem BkF-Bundeskon- 
gress im Frankfurter Filmmuseum erörtert. Hier ging es etwa darum, 
dass die Kommunalen Kinos angesichts steigender Betriebskosten, 
akuter Sparzwänge klammer Gemeinden, stagnierender Subventio­
nen und der wackligen Finanzierung durch Projektmittel dringend 
Wege finden müssen, eine „stabile Verankerung in den Haushalten" 
zu erreichen, um mehr Planungssicherheit zu erhalten, wie Cornelia 
Klauß, die medienpoltische Sprecherin des Bundesverbands, betonte. 
Bei der Anschaffung digitaler Projektoren hinken die BkF-Kinos 
deutlich hinter den gewerblichen Kinos her. Das ist kein Beinbruch, 
so lange es noch genug 35mm Kopien gibt, die sie etwa im Reper­
toirebereich spielen können. Doch der Druck zur Aufrüstung steigt, 
da in naher Zukunft zumindest von aktuelleren Filmen keine ana­
logen Kopien mehr verfügbar sein werden. Dazu kommt, dass auch 
finanzschwache Kommunale Kinos zunehmend ins Hintertreffen 
geraten gegenüber etablierten Museumskinos, die wie München 
oder Frankfurt am Main auch digitale 3D-Filme vorführen und damit 
den Multiplexen Paroli bieten können. Das sei zwar „nicht die bren­
nendste Frage", erklärte Klauß, „aber wenn man den Anspruch hat, 
alle Formate von Super 8 bis 70 mm, analog oder digital spielen 
zu können, dann gehört auch 3D dazu, wenn auch schrittweise."
Die Digitalisierung ermöglicht aber auch die Erprobung neuer Pro­
grammformen und Marketingideen, die helfen können, die sich 
abzeichnende Überalterung der Kundschaft einzudämmen und um­
zukehren. Denn die Kommmunalen Kinos haben zwar seit Jahren 
relativ stabile Zuschauerzahlen, müssen sich aber verstärkt um jün­
gere Zuschauer bemühen. Ein Mittel dazu ist die Nutzung sozialer 
Netzwerke und die Partizipation des Publikums bei der Programm­
gestaltung.
Zum Beispiel über Cinema on Demand - nicht zu verwechseln mit 
Video on Demand. Auf Online-Portalen wie BeMyMovie können 
Kinogänger Filme vorschlagen und nach Mitstreitern suchen, die 
diesen Titel ebenfalls sehen wollen. Wenn genügend Interessenten 
Zusammenkommen und Tickets erwerben, wird der Film gespielt.
Um das Spektrum der Programmarbeit und Arbeitsmethoden zu ver­
deutlichen, sollen hier zwei herausragende nicht-gewerbliche Kinos 
exemplarisch vorgestellt werden: Das Filmmuseum München und 
das Eye Museum in Amsterdam. Im Vergleich zu vielen anderen 
finanzschwachen Häusern sei das Münchner Filmmuseum „sehr privi-
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„Metropolis" vorher-nachher 2K Scan von 16mm 
Negativ der argentinischen Fassung,
Quelle: Museo del eine Pablo C. Ducrös Hicken, Buenos Aires, 
Bildbearbeitung: Alpha-Omega, München
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legiert", sagt Stefan Drosslet, „weil der Etat im städtischen Haushalt 
verankert ist und die Stadt das Programm zu 100 Prozent finan­
ziert." Für Programmarbeit und Ankäufe, die auch Restaurierungen 
einschließen, stehen ihm 200.000 Euro zur Verfügung. Der Stellen­
plan umfasst fünf volle und fünf halbe Stellen.
Großen Wert legt Drosslet auf die Präsentation vollständiger Retro­
spektiven. „In jedem Halbjahresprogramm ist mindestens eine voll­
ständige Retro dabei. Da zeigen wir alles, was der jeweilige Film­
künstler geschaffen hat, plus wichtiger Referenzfilme. Da geben wir 
uns große Mühe und grenzen uns auch von anderen ab, die nur 
Auswahlretros anbieten und nicht so tief in die Materie einsteigen." 
Was die wahrscheinlich modernste europäische Spielstätte dieses 
Sektors leisten kann, zeigt sich am Eye Film Museum in Amsterdam.
Es gehört zum Eye Film Institute Netherlands, das Anfang 2010 ent­
stand, als die Promotionsagentur Holland Film, ein Filmbildungsinsti­
tut, den Filmkunstverleih Filmbank und das Filmmuseum unter einem 
Dach vereinte. Im April 2012 nahm das Eye in einem spektakulären 
Neubau auf einer Insel am Hafen den Betrieb auf. Das 36 Millionen 
Euro teure Gebäude beinhaltet vier Kinosäle mit zusammen 650 Sit­
zen und digitaler wie analoger Projektionstechnik. Dazu kommt eine 
Fläche von 1.200 qm für Dauer- und Wechselausstellungen.
Mit der Besucherresonanz ist Ido Abram, Director of Presentation & 
Communications, sehr zufrieden: „Im ersten Jahr hatten wir gut

750.000 Besucher - weit mehr als erwartet." Auch beim ausländi­
schen Publikum kommt das neue Haus gut an, sein Besucheranteil 
liegt bei 17 Prozent. Abram setzt auf einen abwechslungsreichen 
Mix aus Klassikern, Filmpremieren, Themenschwerpunkten, Vor­
trägen und Retrospektiven, aktuell etwa zu Federico Fellini und zu 
100 Jahre russisches Kino.
Das Filmarchiv des Eye beinhaltet rund 40.000 Filmtitel. Dazu gehö­
ren nicht nur alle Filme, die die Fördereinrichtung Dutch Film Fund 
je unterstützt hat, sondern auch viele internationale Filme sowie 
Spezialsammlungen. Besonders stolz ist Abram auf die Sammlung 
des niederländischen Kinopioniers Jean Desmet, die vor zwei Jahren 
in die UNESCO-Welterbeliste aufgenommen wurde.
Wie es sich für ein nagelneues Haus gehört, nutzt Eye fleißig das 
Potential des Internets. „W ir wollen unsere Sammlung für ein breites 
Publikum online zugänglich machen", heißt es auf der Homepage. 
Dazu hat Eye mehrere Websites entwickelt. Das Portal Instant Cinema 
zeigt experimentelle und Kunstfilme, Klassiker wie brandneue Arbei­
ten, die Filmemacher hochgeladen haben. Und die App „The Scene 
Machine" ermöglicht es, „unsere Filmsammlung intuitiv zu erkunden, 
und liefert kontinuierlich einen überraschenden Mix aus Filmfrag­
menten". Mit Blick auf die vier Kinosäle resümiert Abram: „Das Inter­
net ist unsere fünfte Leinwand und unser Fenster in die Welt."

GRIP 49/2013 5



T

„Metropolis" vorher-nachher 2K Scan
von 16mm Negativ der argentinischen Fassung,
Quelle: Museo del Cine Pablo C. Dueros Flicken, Buenos Aires, 
Bildbearbeitung: Alpha-Omega, München

Ein Hort der Filmkunst
Spielstätten in gemeinnütziger Trägerschaft: In Deutschland gibt es über 120 Kommunale Kinos 
Von Fabian Schauren*

Die über 120 im Bundesverband kommunale Filmarbeit (BkF) zusam­
mengeschlossenen Kinos und Filminitiativen sind sehr unterschiedlich. 
Was sie jedoch eint, ist das Engagement für den Film als Kulturgut 
im Rahmen einer lokalen nichtkommerziellen Trägerschaft. Wie will 
man sie also beschreiben, die kommunalen Kinos und ihren Verband, 
der seit fast 40 Jahren ihre Interessen von Frankfurt aus vertritt?
Den Markenkern bilden die knapp 80 Kinos mit eigenen Sälen. 
Häuser, die sich dennoch in vielen Punkten wie etwa Spielhäufigkeit, 
Rechtsform, Professionalisierung (bezahlte Arbeit oder Ehrenamt) 
oder technische Ausstattung stark von einander unterscheiden.
Nur wenige Städte sind direkte Träger ihres kommunalen Kinos, wie 
es Hilmar Hoffmann einst in Frankfurt durchgesetzt hat. Dazu zählen 
heute nur noch die die Städte Nürnberg, Saarbrücken, Weiterstadt 
und Wiesbaden. Die Regel ist inzwischen der kommunal unterstützte 
Verein als Träger, was heute auch für Frankfurt gilt. Aber es gibt 
auch das Modell der Trägerschaft durch die kommunalen Volkshoch­
schulen wie in Frankfurt-Höchst. Letztendlich kommt es aber in der 
Umsetzung nicht darauf an, ob ein Amt, eine Volkshochschule oder 
ein Verein das Kino betreibt, solange die Gemeinde die Kinoarbeit 
verlässlich und umfassend unterstützt.
Das übrige Drittel der Mitglieder setzt sich aus Kinos zusammen, 
die sich mit ihren Vorstellungen in gewerbliche Kinos einmieten (bei­
spielsweise in Groß-Gerau) oder die Festivals und andere Filminitiati­
ven betreiben. Auch mehrere studentische Kinos sind im BkF organi­
siert, hierunter so traditionsreiche Einrichtungen wie die Frankfurter 
Pupille (gegründet 1951) und der Studentische Filmkreis an der TU 
Darmstadt (gegründet 1954).
Regional liegen die Schwerpunkte in Baden-Württemberg, Nord­
rhein-Westfalen und im Rhein-Main-Gebiet. Dagegen haben die sie­
ben östlichen Bundesländer zusammengenommen gerade mal einen 
Anteil der dem im Rhein-Main-Raum entspricht. Ein Gefälle, das vor 
allem in den unterschiedlichen Förderpolitiken der Länder begründet 
ist. So fördert Bayern grundsätzlich nur kommerzielle Kinos, wäh­
rend das Musterland Baden-Württemberg sogar mit einer speziellen 
Förderung für kommunale Kinos aufwartet. Hessen wiederum zeich­
net eine Auswahl seiner kommunalen Kinos mit dem Hessischen 
Kinopreis aus, während Rheinland-Pfalz die drei Kinos in öffentlicher

Trägerschaft explizit ausschließt.
Wie in der gesamten Kinobranche ist die Umstellung der Projektion 
von analogem Film auf digitale Daten auch bei den kommunalen 
Kinos das beherrschende Thema der letzten Jahre. Entscheidend sind 
hierbei die finanziellen und technischen Gesichtspunkte - über die 
Hälfte der Kinos erreicht nicht die für eine Bundes- und Länderbei­
hilfe nötige Zuschauergrenze und hat somit Probleme, die enormen 
Investitionskosten zu schultern. Eine diffizile Lage. Zumal zu einem 
Zeitpunkt, zu dem viele Gemeinden aufgrund der Schuldenbremse 
ihre „freiwilligen" Kulturleistungen auf den Prüfstand stellen. 
Andererseits geht es auch darum, die analoge Filmtechnik weiterhin 
betriebsfähig zu halten und sich dafür einzusetzen, dass analoge 
Kopien auch digital verfügbar sind. Denn nur so ist die Bewahrung 
der Filmgeschichte - eines der zentralen Anliegen der kommunalen 
Kinos - substantiell zu leisten.
So stand dieses Thema im Zentrum der beiden jüngsten Bundeskon­
gresse des BkF: 2012 in Dortmund mit dem Fokus auf kleinere 
Archive und im Juni im Deutschen Filmmuseum. Dort ging es unter 
anderem darum, wie der zeitlose Repertoirefilm wieder stärker in 
das Blickfeld der Zuschauer gerückt werden kann und ob Kopien und 
Rechte überhaupt verfügbar sind. So ist es für Außenstehende oft 
nicht nachvollziehbar, dass es für Werke, die im Laden als DVD oder 
Blu-ray leicht erhältlich sind, nicht ohne weiteres Vorführrechte fürs 
Kino gibt. Selbst ein neuerer Klassiker wie Pulp Fiction hat in 
Deutschland keinen Verleih mehr und kostet beim Weltvertrieb das 
Vielfache eines aktuellen Kinofilms. So ist es trotz Digitalisierung oft 
viel aufwendiger und teurer, Repertoire zu spielen als aktuelles Pro­
grammkino.
Beklagenswert ist, dass zuletzt vor der Hürde der Digitalisierung 
immer wieder kleine, eigentümergeführte Kinosaufgeben mussten, 
die zudem oft auch das letzte Lichtspielhaus am Ort waren. Dies 
führte in letzter Zeit zu vermehrten Anfragen bezüglich der Grün­
dung eines Kinovereins und zu neuen Chancen, andere Filme anders 
zu zeigen. Zum Glück aber musste bislang noch keines der kommu­
nalen Kinos wegen der Umstellung der Projektionstechnik schließen.

* Fabian Schauren ist Geschäftsführer des BkF
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Kino als öffentliche Aufgabe
Kommunale Kinos in Hessen mit langer Tradition / Von Erwin Heberling’

Wenn man von Kommunalen Kinos spricht, sind Lichtspielhäuser 
gemeint, die in Struktur und Ausstattung sehr differieren können, 
aber nicht in ihrem hohen Anspruch. Kommunale Kinos, zumeist in 
Trägerschaft der öffentlichen Hand oder eines Vereins geführt, sind 
geprägt durch ein an den öffentlichen Kulturauftrag appellierendes 
Verständnis, den Film in seiner ganzen Vielfalt, frei von kommerziel­
len Zwängen, zu präsentieren. Das gilt, um zwei Musterbeispiele zu 
nennen, für das Kino im Deutschen Filmmuseum in Frankfurt nicht 
weniger als für das „Nostalgie-Kino" im nordhessischen Bad Wildun­
gen.
In Hessen blicken die Kommunalen Kinos - kurz Kokis - auf eine 
lange Tradition zurück und gehören mehrheitlich zu einer in den 
70erJahren aufblühenden Bewegung, die in Frankfurt ihren Anfang 
nahm und gerade im Rhein-Main-Gebiet viele Nachahmer fand.
Allein in dieser Zeit fiel der Startschuss für sechs kommunal betrie­
bene Häuser in den Städten Frankfurt, Dietzenbach, Ginsheim-Gus­
tavsburg, Weiterstadt und Wiesbaden.
Wiesbaden ist heute sogar mit zwei Kokis gesegnet. Neben der 
prachtvollen, dem Kulturamt der Stadt unterstellten Caligari Film- 
Bühne, die sich in einem aus den 1920er Jahren stammenden ehema­
ligen UFA-Filmpalast befindet, gibt es noch das 2009 eröffnete Film­
theater der Murnau-Stiftung, das im Sinne des Stiftungszwecks aber 
vorrangig der Filmgeschichte gewidmet ist.
Gleiches gilt auch für Frankfurt. Auch hier stehen zwei Kokis. Aus 
einem anderen, eher bildungspolitischen Umfeld ist das 1975 
gegründete und zwei Jahre später in die lokale Volkshochschule inte­
grierte Filmforum Höchst entstanden. Zusammen mitVHS-Kinos in 
Städten wie Duisburg oder Oberhausen gehört es zu einer Bewe­
gung, die sich damals für die Gründung kommunaler Kinos als „Orte 
für Volksbildung" stark machte.
In diesen Kontext passt auch das vor mehr als 40 Jahren als Teil des 
dortigen Volksbildungswerks gegründete Kino „Eschborn K". Das 
Eschborn K ist das Muster für eine von einem Verein geleitete Ein­
richtung, die getragen wird durch ehrenamtliches Engagement und 
öffentliche Zuschüsse beziehungsweise durch andere Formen kom­
munaler Unterstützung. Zu dieser Kategorie zählen auch viele 
andere Spielorte: die Filminsel Biblis, das Kino Kelkheim, das Kuki 
Schlüchtern, die Film-Bühne Fulda oder auch das in ein soziokulturel- 
les Zentrum integrierte Trauma-Kino in Marburg.
Darüber hinaus fallen noch etliche weitere Initiativen in diese Rubrik.

So warten diverse Filmclubs an den Universitäten mit kommunaler 
Filmarbeit auf. Die Pupille in Frankfurt und der Studentische Filmclub 
Darmstadt sind mit ihrer mehr als 50-jährigen Geschichte sogar die 
ältesten nichtkommerziellen Splelstätten überhaupt In Hessen.
Was wäre das Land ohne dieses, längst nicht vollständig aufgelistete 
Spektrum kommunaler Kinoarbeit? Wie viele Filme, Filmländer und 
Genres, Filme in Originalsprache, Dokumentär- oder Kurzfilme hät­
ten es sonst nicht auf eine Kinoleinwand geschafft? Auch bewährte 
und überregional bekannte Festivals wie Africa Alive, Cuba im Film 
oder das Open-Air-Filmfest Weiterstadt wurden hier ins Leben geru­
fen. Film- und Kinointeressierte erhalten hier die Chance zur Ausein­
andersetzung mit dem Gesehenen oder nutzen die Chance, ihre Idee 
von Kino mit Gleichgesinnten zu teilen.
Andererseits müssen die Betreiber immer wieder um den Fortbe­
stand ihrer Arbeit bangen. Die finanzielle Unterstützung ist meist 
dürftig. Sie wird den Anforderungen kaum gerecht und hinkt vor 
allem der Förderung anderer Kulturbereiche ungleich hinterher. 
Hinzu kommt, dass die ländlichen Regionen vom Kinosterben 
geprägt sind und die Zahl der kinolosen hessischen Kommunen in 
den letzten zehn Jahren dramatisch gestiegen ist.
Ein Umdenken seitens der Politik in Hessen wäre insofern dringend 
erforderlich. Neue, zukunftsweisende Modelle öffentlicher Unter­
stützung müsten her. Genannt sei hier etwa das Vorbild Baden-Würt­
temberg, wo kommunale Kinos zu 50 Prozent jeweils von Stadt und 
Land gefördert werden.
Am Beispiel der Burg-Lichtspiele in Ginsheim-Gustavsburg lässt sich 
zeigen, wie ein Kommunales Kino in einer kleineren Stadt aufgestellt 
ist, um für die Zukunft gerüstet zu sein. Die Kommune hat als Betrei­
ber mit Hilfe des Landes das Gebäude vor wenigen Jahren umfassend 
und barrierefrei saniert. Die multifunktionale Ausstattung ermög­
licht neben Film- auch Theater- und Kleinkunstvorführungen, ein 
Cafe dient als kommunikativer Treffpunkt.
Geleitet werden die Burg-Lichtspiele vom Kulturbüro der Stadt, 
unterstützt allerdings von einem Verein, der das Programm mitge­
staltet und das Kino weiterentwickelt. Jüngstes Ergebnis dieses Enga­
gements ist die Reihe „inklusives Kulturprogramm für Gehörlose und 
Hörende", die das kulturelle Angebot vorbildlich für weitere Bevöi- 
kerungsgruppen öffnet.

* Erwin Heberling ist Leiter des Fiim- und Kinobüros Hessen
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Anke Wilkening an der Arbeit zu „Metropolis" 
Fotos: Uwe Dettmar

Rekonstruktion und Interpretation
Ein Porträt der Filmrestauratorin Anke Wilkening 
Von Martin Loew

Sorgsam legt Anke Wilkening den Filmstreifen in den Betrachtungs­
tisch ein, vergleicht und dokumentiert akribisch Szene für Szene und 
notiert dann einzelne Abeitsschritte. Wieder legt sie eine neue Rolle 
ein. Und wieder derselbe Vorgang - vergleichen, dokumentieren, 
notieren. Das Material, das sie sichtet, ist allerdings kein beliebiges 
Format, sondern es ist Robert Wienes Filmklassiker „Das Cabinet des 
Dr. Caligari" (1920), der zur Zeit in mühevoller Kleinarbeit durch die 
Friedrich-Wilhelm-Murnau-Stiftung in Wiesbaden restauriert wird, 
federführend durch die Leiterin der Abteilung, durch die Restaurato­
rin Anke Wilkening.
„Der erste Schritt bei jedem wiederentdeckten Bildmaterial ist natür­
lich die Sichtung des Materials". Möglichst schonend und mit Kalt­
licht, wie sie sagt, denn die alten Kopien bestehen aus dem leicht 
brennbaren Nitrofilm. Und wenn wie bei Robert Wiene etliche Kopien 
des Films vorliegen, erfolgt ein Vergleich der einzelnen Szenen und 
die Dokumentation der Unterschiede ebenso wie der Schäden in 
einer Art Protokoll, das später dem jeweiligen spezialisierten Kopier­
werk als Arbeitsanleitung zur Restaurierung an die Hand gegeben 
wird.
Denn die Arbeit an der Filmkopie - sowohl in digitaler als auch in 
photochemischer Form - wird von externen Dienstleistern durchge­
führt. Zur Zeit ist Wilkening deshalb häufig in Bologna, wo das Stu­
dio L'lmmagine Ritrovata im Auftrag der Murnau-Stiftung Wienes 
Stummfilmklassiker restauriert. „Der Caligari wird nicht zum ersten 
Mal bearbeitet", erzählt Anke Wilkening. „Aber wir haben jetzt aus

dem Bundesarchiv-Filmarchiv in Berlin ein Kameranegativ vorliegen 
und möchten eine möglichst originalgetreue Version rekonstruie­
ren." Deutliches Manko: beim Kameranegativ fehlt der erste Akt.
Der Ersatz ist ein Patchwork aus verschiedensten Kopien, bei denen 
jeweils mühsam die am besten erhaltenen Szenen ausgewählt wur­
den. L'lmmagine Ritrovata restauriert den Film in 4K Auflösung.
Als Kuratorin der Restaurierung gehört zu Wilkenings Aufgaben die 
Recherche nach erhaltenen Originalkopien oder Negativen und ver­
schiedenen Dokumenten wie Zulassungskarten oder zeitgenössi­
schen Kritiken und Werbematerialien. Nach der Sichtung und der 
minutiösen Erfassung des Materials müssen die Daten analysiert wer­
den, um dann die Entscheidung zu fällen, wie der Film restauriert 
werden soll.
„Die Restaurierung eines Films ist immer auch eine Interpretation 
des Werks durch den zuständigen Kurator", sagt sie. Es gilt immer 
zu entscheiden, inwieweit die Materialität des Films erhalten bleiben 
soll. „Zum Beispiel gab es in früheren Kameras häufig statische Ent­
ladungen, die sich als diffuse Lichtblitze auf dem Filmbild nieder­
schlugen. Natürlich könnte man das digital entfernen, aber will man 
es überhaupt? Auch für Klebestellen, die die Abtastung erschweren 
und zu einer Verzerrung des Bildes führen können, stellt sich die 
Frage: erneuern oder erhalten?"
Angefangen hat Anke Wilkenings Werdegang mit dem Studium der 
Filmwissenschaft - zunächst in Bochum und später in Berlin. Praktika 
in Filmarchiven brachten sie dabei mit der Restaurierung von Filmen
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„Metropolis" Filmstreifen

in Kontakt. Ihre Magisterarbeit befasste sich schließlich mit der 
Rekonstruktion von G.W. Pabsts „Die freudlose Gasse" (1925).
Seit 2002 ist sie bei der Murnau Stiftung in Wiesbaden. Zunächst war 
sie Mitarbeiterin der Abteilung Service und Technik, bei der sie mit 
allen physischen Aspekten der Arbeit mit Film vertraut wird. Sie 
prüfte die von Aufführungen zurückgekommenen Kopien auf Schä­
den, verglich verschiedene Materialien aus dem Archiv auf Unter­
schiede in Schnitt oder Qualität. In dieser Zeit fällte die Murnau-Stif- 
tung eine wichtige Entscheidung: Die vorliegenden Filme in eigener 
Regie zu restaurieren. 2002 restaurierte Luciano Berriatüa - ein spa­
nischer Filmemacher und Filmhistoriker und ein Spezialist für das 
Werk von Friedrich Wilhelm Murnaus - im Auftrag der Stiftung sämt­
liche in ihrem Bestand befindliche Filme des Regisseurs.
War in den 1970er und 1980er Jahren das Ziel der Restaurierung von 
Stummfilmen möglichst große Vollständigkeit, so brachte Berriatüa 
den Blickwinkel des Filmemachers in die Arbeit ein. Er bezog die 
Schnittstellen im Material ebenso mit ein, wie die Randsignaturen 
der Rohfilmhersteller, die zum Beispiel Auskunft geben über das Fler- 
stellungsdatum der Kopie. Und so lernte auch Anke Wilkening, den 
technischen Standard zum Beispiel der Postproduktion zum Zeit­
punkt der Entstehung eines Films bei den Restaurierungsentschei­
dungen mit zu berücksichtigen.
Die längste Restaurierungszeit investierte Wilkening in Fritz Längs 
„Die Nibelungen" (1924), an dem sie viereinhalb Jahre arbeitete. 
Dabei kam Filmmaterial aus achtzehn verschiedenen Quellen zum

Einsatz. „Natürlich waren wir nicht ununterbrochen an den Nibelun­
gen dran", so Wilkening, „es gab immer wieder Wartezeiten, bis z.B. 
Quellenmaterialien aus einem ausländischen Archiv eintrafen oder 
ein neuer Test des Kopierwerks geliefert wurde, in dieser Zeit wurde 
natürlich auch noch an anderen Filmen gearbeitet."
Derzeit wird gerade von dem Stummfilm „Der Turm des Schweigens" 
(Johannes Guter, 1925) - mit seinen einzigartigen Filmbauten ein 
wichtiges aber weitestgehend vergessenes Werk der Filmgeschichte - 
eine digitale Fassung für das Fernsehen erstellt. Und von vielen wei­
teren Filmen, die in der Vergangenheit analog restauriert wurden, 
sind aktuell digitale Kinofassungen geplant. „Der Vorteil der digita­
len Technik für die Kinos ist, dass die Musik zusammen mit dem Film 
auf der digitalen Kopie verfügbar ist, falls nicht die Möglichkeit 
besteht, den Film mit Livemusik begleiten zu lassen", erläutert W il­
kening. Doch für die Filmarchivie wird Filmmaterial nach wie vor 
relevant bleiben. „Jeder Restaurator, der in Zukunft an einem Film 
arbeiten will, wird auf das Qriginalmaterial zurückgreifen wollen, 
nicht auf eine Interpretation des Films, die ein anderer Restaurator 
ihm in einer digitalen Version aus einer bestimmten Zeit mit ihren 
jeweiligen technologischen Standards hinterlässt." Ziel in jedem Fall 
ist es, die frühen Meisterwerke des Kinos auch weiterhin einem Pub­
likum zugänglich zu machen. Sei es im Fernsehen oder auf der 
Kinoleinwand.
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Das Cabinet des Dr. Caligari (1920),
Kameranegativ, Blitztitel
Quelle: Bundesarchiv-Filmarchiv Berlin
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Auf Augenhöhe
Das Frankfurter Mecdienunternehmen Varvani GmbH im Porträt 
von Alexanider Scherer

Wenn man den Namen Varvani hört, fühlt man sich automatisch an 
die „Roncallis" oder eine andere Dynastie aus der Zirkuswelt erin­
nert. Und so ganz falsch liegt man mit der Assoziation nicht, denn 
auch im Falle der „Varvanis" geht es um Zirkus, um den Medienzirkus. 
2007 als GmbH gegründet ist das Studio auf hochwertige Präsenta­
tionen zu Kunst, Kultur, Mode, Luxusgütern oder Automobilen 
spezialisiert und stellt Werbespots, Imagefilme, Teaser, Trailer oder 
Dokumentationen her. Heute verfügt das Studio, das 14 festange­
stellte und regelmäßig freie Mitarbeiter beschäftigt, über mehr als 
500 qm im bekannten UFO-Gebäude im Gewerbegebiet Fechenheim. 
Doch bekanntlich hat jede Erfolgsgeschichte ihre bescheidenen 
Anfänge: Gründer und Inhaber Mehdi Varvani, 1969 in Theran ge­
boren, kommt Ende 1994 nach Deutschland und beginnt seinen Ein­
stieg in die Medien 1997 mit einem Praktikum bei Scopas. Dank sei­
nes Talents und seiner Vorbildung in der Fotografie steigt er bereits 
nach zwei Jahren zum Chefkameramann auf.
Der Wunsch jedoch nach mehr Eigenständigkeit, um eigene Kon­
zepte entwickeln und realisieren zu können, veranlasst Varvani, 
Scopas 2003 zu verlassen und sich selbständig zu machen. Fashion 
und Mode sowie die Arbeit für ein Wissensmagazin ermöglichen ihm 
nicht nur, hochwertige Looks zu kreieren, sondern verhelfen auch zu 
einem rasch wachsenden Kundenkreis. Denn die hohe Qualität und 
das schnelle, erfolgreiche Umsetzen von Projektideen sprechen sich 
herum.
Rasch findet Varvani Anschluss im Kunst- und Kulturbereich. Die 
Schirn und das Liebighaus werden zu festen Kooperationspartnern. 
Eine der großen Kunstausteilungen jüngst, die „Yoko Ono - Half a 
Wind Show" in der Schirn, wurde komplett von einem Varvani-Team 
mit der Kamera begleitet. Aufgrund der kontinuierlichen Kamera­
arbeit für Automagazine haben sich die Kontakte zur Automobil­
branche ausbauen lassen. Heute gehören Unternehmen wie Opel

oder Landrover zum festen Kundenkreis von Varvani. So war eines der 
großen Highlights in diesem Jahr die „Landrover-Experience Tour - 
Abenteuer Seidenstraße", die durch 11 Länder und über 15.000 Kilo­
meter führte. Varvani produzierte die komplette Dokumentation, 
die schließlich auch beim Spartenkanal DMAX ins Programm genom­
men wurde (Sendetermin 11. November).
Was ist also das Geheimnis des Erfolgs? „W ir sehen uns nicht als 
Dienstleister", so der Firmenchef. Worauf es vielmehr ankomme, 
sei die Zusammenarbeit auf Augenhöhe. „Deshalb wollen wir auch 
nur mit Partnern Zusammenarbeiten, die wir mögen und die natür­
lich uns mögen." Nach demselben Grundsatz verfährt Varvani auch 
den Mitarbeitern gegenüber. „Alle sind wichtig, wir sind ein Team." 
Deshalb legt das Unternehmen auch besonderen Wert auf die Aus­
bildung. Neben einem Ausbildungsplatz „Mediengestalter Bild und 
Ton" vergibt Varvani regelmäßig zwei dreimonatige Praktikums­
plätze. Sogar Schülerpraktika werden angeboten. Überdies ist eine 
derzeit sogar eigene Ausbildungsabteilung im Aufbau: die „Varvani- 
Akademie" für den qualifizierten Nachwuchs.
Technisch ist der Betrieb den Erwartungen der Kunden gemäß breit 
aufgestellt. Es gibt insgesamt drei Avid-Schnittplätze; zusätzlich wird 
aber auch Apple-basiert mit Final Cut gearbeitet. Ebensowenig lässt 
die Kameraausstattung zu wünschen übrig: von „High-End" Cineka- 
meras bis zur klassischen Digi-Betacam ist jeder notwendige Kamera­
typ griffbereit.
Bei allem Erfolg bleibt der Firmeninhaber indessen bodenständig. 
„Konkurrenzdenken ist nicht meine Art", erklärt Varvani. Auch hier 
pflegt er den gleichen Umgang auf Augenhöhe wie mit Mitarbeitern 
und Kunden. „Schließlich sind wir alle Kollegen." Und so denkt er 
auch gerne an seine Zeit in jenem Unternehmen zurück, das ihm 
damals eine Chance gegeben hat. „Ohne den Helmut Fischer von 
Scopas wäre ich nicht hier; ich habe ihm viel zu verdanken."
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